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FDP Marco Giani (FDP) hat die
Ersatzwahl für den freien Ge-
meinderatssitz in Binningen ge-
wonnen. Im zweiten Wahlgang
konnte er sich gegen seine Kon-
trahentin aus der SP, Simone
Abt, durchsetzen: Er erreichte
1799 Stimmen,Abt lediglich 1268
Stimmen.Die Ersatzwahlwarnö-
tig geworden, als StephanAppen-
zeller (SP) seinen Rücktritt aus
dem Gemeinderat bekannt gab.

Somit verschieben sich die
Kräfteverhältnisse im Binnin-
ger Gemeinderat zugunsten der
Bürgerlichen. Die Liberalen be-
sitzen nun drei Sitze in der Exe-
kutive derBaselbieterGemeinde,
dieMitte und die Grünen je einen
und die SP noch zwei.

Der 47-jährigeMarco Giani ist
in der Speckgürtelgemeinde vor
allem für seine langjährige Tä-
tigkeit im Vorstand des SC Bin-
ningen bekannt. ImWahlkampf

versprach er, positive Impul-
se «bezüglich Kommunikation,
Transparenz, der Nähe zur Be-
völkerung und zumEinwohner-
rat» zu setzen. «Mir ist wichtig,
dasswir die Bedürfnisse der Be-
völkerung nochmehr abholen als
heute undmit den vorhandenen
Ressourcen nachhaltig umge-
hen», so Giani. (and)

Marco Giani gewinnt Ersatzwahl und
stärkt bürgerlicheMehrheit in Binningen

Marco Giani (FDP) zieht in den
Binninger Gemeinderat ein. Foto: PD

Chaos auf A3 Am Samstagabend
kam es auf der A3 bei Zeiningen
zu einemgrösserenVerkehrscha-
os.Grundwaren eineAutokollisi-
on sowie eine zeitgleiche Rauch-
entwicklung im Bözbergtunnel.
DerVerkehrmusstemehr als eine
Stunde lang umgeleitet werden.

Der ersteVorfall ereignete sich
vor 19.30 Uhr, als eine 37-jähri-
ge Autofahrerin mit dem Auto
neben ihr kollidierte, anschlies-
send gegen Sicherheitselemente
der Fahrbahn prallte, sich über-
schlug und schlussendlich auf
der Autobahn liegen blieb. Die
Automobilistinwurde leicht ver-
letzt,wie die KantonspolizeiAar-
gau in einer Medienmitteilung
vom Sonntag schreibt. An den
beteiligten Fahrzeugen sowie an
denAutobahneinrichtungen ent-
stand grosser Sachschaden.

Der zweite Vorfall ereignete
sich zur selben Zeit im Bözberg-

tunnel auf der A3. Wegen einer
Rauchentwicklung musste der
Tunnel durch die Polizei und der
StützpunktfeuerwehrBaden eva-

kuiert werden. Zu einem Brand
kam es nicht. Die Rauchentwick-
lungdürfte auf einen technischen
Defekt zurückzuführen sein. (and)

Unfall und Rauch im Tunnel
legen Autobahn bei Zeiningen lahm

Eine 37-jährige Autofahrerin verlor am Samstagabend die Kontrolle
über ihr Fahrzeug. Foto: Kantonspolizei Aargau

Dina Sambar

Was ziehe ich für ein Bewer-
bungsgespräch an?Wie trete ich
dort überzeugend auf? Undwo-
hin mit meinen Händen, wenn
ich nervös bin? Diese Fragen sind
schon fürErwachsene schwierig.
«Für Jugendliche, die den Schritt
von der geschützten Schulzeit
in die Arbeitswelt machen, sind
solche Situationen ein Sprung
ins kalte Wasser», sagt Sven-
ja Fischer. Die Sekundarlehre-
rin erlebt immerwieder, wie Ju-
gendliche dabei sehr unsicher
sind: «Wir wollen ihnen helfen,
denmöglichen Fettnäpfchen aus
demWeg zu gehen», sagt Fischer.
Deshalb hat die 38-Jährige für
die FDPKleinbasel, in derenVor-
stand sie sitzt, einen Workshop
organisiert.

So viel Augenkontakt
braucht es
«Ich will wissen, wie ich mich
richtig vorstelle, sodass die
Chance grösser wird, bei mei-
nem Wunscharbeitgeber ange-
nommen zu werden», sagt der
15-jährigeAlexander.AuchAlexis
(15) sagt: «Ich fühle mich unsi-
cher,wie ichmich bei einemVor-
stellungsgespräch verhalten soll.
Deshalb bin ich hier.» 13 Jugend-
liche sassen an ihrem schulfreien
Wochenende zusammen, umEr-
fahrungen für den anstehenden
Berufseinstieg zu sammeln.Drei
Profis aus der Berufswelt unter-
stützten sie dabei.

«Welchen Eindruck habt ihr
von mir?», fragt Nora Müller,
nachdem sie sich vorgestellt hat.
Die 21-Jährige hat ihre KV-Leh-
re bei Roche abgeschlossen und
rekrutiert dort angehende Labo-
rantinnen und Laboranten sowie
Lernende für mechanisch-tech-
nische Berufe. Ihre erste Lekti-
on: «Es dauert genau sieben Se-
kunden, bis sich das Gegenüber
ein erstes Bild gemacht hat. Es
dauertwesentlich länger, diesen
ersten Eindruck zu korrigieren.»

In Rollenspielen gehen die Ju-
gendlichen verschiedene Typen

durch, vomProfi bis zumVerun-
sicherten, zum desinteressier-
ten «Chiller» oder zum arrogan-
ten Besserwisser. Dabei werden
mögliche Fallstricke klar – etwa:
Wohinmit denHänden? «Hände
nicht verschränken, nicht bau-
meln lassen und nicht hinter
dem Rücken oder in den Hosen-
säcken verstecken. Nehmt die
Hände vor dem Körper zusam-
men. So könnt ihr euch auch
daran festhalten oder ‹düüme-
le›, wenn ihr nervös seid», sagt
Nora Müller.

Auch der Augenkontakt sei
essenziell. Ideal schaue man

dem Gegenüber 70 bis 80 Pro-
zent der Zeit in die Augen: «Ich
vergesse immer, Augenkontakt
zu halten. Ichwerdemir das vor-
nehmen», sagt Alexis. NoraMül-
ler hat einenTrick – einfach dem
Gegenüber zwischen die Augen
schauen: «Das sieht auswie Au-
genkontakt, ist aber nicht so ein-
schüchternd.» Einen von Mül-
lers Tipps können die Jugendli-
chen sofort umsetzen: «Macht
mal die Schultern nach hinten,
den Kopf aufrecht – man fühlt
sich direkt grösser und selbst-
sicherer.» Am wichtigsten sei
die Ausstrahlung: «Zeigt eure

Freude und Motivation. Damit
kann man viele Unsicherheiten
überdecken.»

Im Zweifelsfall lieber
zu formell gekleidet
Derzweite Experte zeigt,wieman
es nichtmacht: KeremUslu, juris-
tischerMitarbeiterbei einerBera-
tungsfirma, kommt zu spät zum
Workshop. «Ein No-go», sagt er.
Sein zentralesThema ist die rich-
tige Kleiderwahl.Was zieht man
zum Vorstellungsgespräch oder
im Arbeitsalltag an? Er erklärt,
dassmanmit verschiedenen Be-
rufen gewisse Kleidererwartun-

genverknüpfe: «Wirwollen auch
mit den Kleidern Emotionenwe-
cken. Ein Anzug soll beispiels-
weise Kompetenz und Sicher-
heit vermitteln.» Eine Krawatte
sei heutzutage oft zu formell, ein
Sakko hingegen strahle Selbstbe-
wusstsein aus: «Wenn ihr euch
unsicher seid: lieber etwas schi-
cker und formeller, bis man die
ungeschriebenen Kleidergesetze
des Betriebs kennt.»Auf protzige
Uhren oder auffälligen Schmuck
sollte man verzichten.

JederMensch befinde sich im-
mer in einer bestimmten Rol-
le – ob als Kind, Lernender oder

Ausbildner. «Es ist wichtig, zu
wissen, in welcher Rolle man
sich gerade befindet», sagt Basil
Schüpbach, Anlagestratege bei
einer Privatbank.Auf Social Me-
dia vermischen sich dieseWelten
schnell. Doch ein Quiz imWork-
shop zeigt: Die Jugendlichenwis-
sen gut, was sie online pos-
ten dürfen, um bei Arbeitgebern
nicht negativ aufzufallen. Gene-
rell bringen die Teilnehmenden
viel Vorwissen mit. «Ich fand es
trotzdem sehr interessant», sagt
der 15-jährige Nevio. «Denn sie
haben uns gut erklärt, weshalb
diese Dinge wichtig sind.»

Wohinmit denHänden?
Tipps fürs erste Bewerbungsgespräch
Jugend-Workshop in Basel Augenkontakt, Kleiderwahl, Körperhaltung – der Berufseinstieg steckt voller Fettnäpfchen.
Drei Profis verraten, wie Jugendliche ihre Chance verbessern.

Jugendliche stellen in einem Rollenspiel die erste Begegnung bei einem Bewerbungsgespräch nach. Sie sollen je nach Rolle professionell,
gelangweilt, verunsichert oder arrogant wirken. Foto: Dina Sambar

«Hände nicht
verschränken, nicht
baumeln lassen und
nicht hinter dem
Rücken oder in
denHosensäcken
verstecken. Nehmt
die Hände vor dem
Körper zusammen.»
Nora Müller
Die 21-Jährige rekrutiert Laboranten
und Laborantinnen sowie Lernende
für mechanisch-technische Berufe.
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Entwicklungspsychologin mit Praxiserfahrung

Karin Keller (49) ist seit 2016
Leiterin des Schulpsychologischen
Dienstes Basel-Stadt. Sie bildete
sich in Rorschach zur Primarlehre-
rin aus und war im Appenzeller-
land sowie im Basler Bläsischul-
haus als Lehrerin tätig. Später

studierte Keller an der Uni Basel
und doktorierte in Entwicklungs-
psychologie. Sie arbeitete in Basel
und London im Bildungsbereich an
den Schwerpunkten Mehrspra-
chigkeit, frühe Sprachförderung
und Autismus. (juk)

Julia Konstantinidis

Karin Keller, in den letzten
Jahren verzeichnete der
Schulpsychologische Dienst
(SPD) einen beträchtlichen
Anstieg anAnmeldungen. Im
Zeitraumvon 2005 bis 2024
haben sich die Fälle über die
gesamten schulpsychologischen
Fragestellungen verdoppelt –
von knapp 1000 auf über 2000
pro Jahr.Wie erklären Sie sich
diesenAnstieg?
Die psychischenBelastungenha-
ben in den letzten fünf bis zehn
Jahren deutlich zugenommen,
und es besteht zurzeit ein äus-
serst hoher Bedarf an schulpsy-
chologischer Beratung. Die Zu-
nahme ist allerdings nicht bei al-
len Fragestellungen gleich, man
muss differenzieren. Der Anteil
anKindernmit Lernstörungen ist
mit rund sieben bis zehnProzent
eigentlich recht stabil geblieben.
Was hingegen stark angestiegen
ist, ist die Sensibilität gegenüber
dem Thema und das Wissen um
die Möglichkeiten eines Nach-
teilsausgleichs –bei denLehrper-
sonenunddenEltern.Daswarvor
sieben, acht Jahren noch anders.

Wermeldet die Kinder in der
Regel für die Abklärungen an?
Bei Lernstörungen – etwa bei
Legasthenie – läuft die Anmel-
dung in Absprache mit den El-
tern häufig über die Schule. Es
gibt aber auch bildungssensible
Eltern, die merken, dass sich ihr
Kind schwertut und sich ihrer-
seits bei uns melden.

Werden neurodivergente
StörungenwieADHS oder
Autismus-Spektrum-Störung
(ASS) auch vom SPD abgeklärt?
Bei entsprechenden Auffällig-
keiten in der Schule sind wir oft
die ersten Ansprechpersonen.
Wenn sich bei uns am SPD das
Bild einer möglichen ASS oder
von ADHS ergibt, verweisen wir
für die genaueAbklärungweiter:
Medizinische Diagnosen wer-
den vor allem in den Universi-
tären Psychiatrischen Kliniken,
im Kinderspital und in spezia-
lisierten Kinderarztpraxen ge-
stellt. Bei Lernstörungen erfol-
genAbklärung,Diagnosestellung
und Beratung meist beim SPD.

Ist es einfach zu erkennen, ob
ein Kind eine reine Lernstörung
oder beispielsweiseADHS hat?
Anhand derBeschreibungenvon
Lehrpersonen und Eltern und
mithilfe unserer diagnostischen
Möglichkeiten gelingt es gut, Re-
chen- und Lese-Rechtschreib-
schwierigkeiten zu erkennen.Die
grössere Herausforderung in der
Praxis ist jedoch, dass etwa 40
bis 70 Prozent der Kindermit ei-
ner Lernstörung noch eine an-
dere Störung aufweisen. Das ist
eigentlich der Regelfall. Es kön-
nen beispielsweise zusätzlich
ein ADHS, eine Sprachentwick-
lungsstörung oder Probleme
im sozialen oder emotionalen
Bereich vorliegen.

Wie sieht esmit neuro
divergenten Störungen aus?
Haben sie zugenommen, oder
wird einfach häufiger abgeklärt?

Bei der ASS besteht eine gewisse
Zunahme – wobei sie viel weni-
ger häufig vorkommen als Lern-
störungen, nämlich in 0,7 bis 1,5
Prozent der Fälle. Die Gründe für
die Zunahme sind vielschichtig.
Zum einen kam es in den letzten
Jahren zu Veränderungen in der
Klassifikationdes Störungsbildes.
Zum anderen besteht heute eine
viel grössere Sensibilität gegen-
über dieser Störung. In derWis-
senschaft werden zudem unter
anderem die Rolle von Umwelt-
giften,das Stresserlebenwährend
derSchwangerschaft oderdas ge-
stiegene Alter der Eltern bei der
Geburt als Ursachen für die Zu-
nahme von ASS diskutiert.

Was ändert sich für ein Kind,
das zumBeispiel grosseMühe
mit demRechnen hat,wenn es
eine Diagnose erhält?
Das pädagogische Wirken bei
Kindern mit Schwierigkeiten im

Rechnen ist relativ ähnlich, ob
nun mit oder ohne offizielle Di-
agnose. Es geht darum, zu in-
dividualisieren, Hilfsmittel an-
zubieten, Lernziele herunterzu-
brechen, Erfolgserlebnisse zu
ermöglichen, Geduld zu haben
und positive Rückmeldungen auf
kleine Fortschritte zu geben.Da-
für braucht eine Lehrkraft kei-
ne medizinische Diagnose. Für
die Eltern kann sie allerdings
manchmal eine psychologische
Entlastung bedeuten.

Wenn die Diagnose nicht viel
am pädagogischenHandeln
ändert:Worauf fokussieren Sie
sich in der Beratung?
Unabhängig von der Diagnose
ist es wichtig, dass die Schwie-
rigkeiten korrekt erkannt wer-
den und dass das pädagogische
Handeln angepasst wird. Auch
gilt es, die gesamte Entwicklung
im Blick zu haben. Lernstörun-

gen lösen enorm viel Stress aus,
drücken auf den Selbstwert und
kratzen massiv an der Identi-
tät. Es ist wichtig, dass die Freu-
de am Lernen möglichst erhal-
ten bleibt. Für die Entwicklung
des Kindes ist es sehr viel wirk-
samer, seine Stärken zu suchen
und herauszufinden,was es ger-
ne macht, um so den Selbstwert
wieder aufzubauen.

Dafür bleibt mit steigenden
Fallzahlenwenig Zeit.Wie
gehen Sie damit um?
Wir mussten am SPD ein Priori-
sierungssystem nach Dringlich-
keit einführen; extrembelastende
Thematikenwie akute Suizidali-
tät,Traumata oderSchulabsentis-
mus haben eine grössere Dring-
lichkeit als die Abklärung einer
Lernstörung. Zudem versuchen
wir intern, bürokratischen Bal-
last abzubauen: Früher waren
beimNachteilsausgleich alle drei

Jahre neue Abklärungen erfor-
derlich.Da Lernstörungen relativ
stabil sind, legen wir den Fokus
heute auf eine sehr sorgfältige
Erstabklärungund stellen dasAt-
test für einen Nachteilsausgleich
für die gesamte obligatorische
Schulzeit aus.

Mit demNachteilsausgleich
(NTA) soll für Betroffene
Chancengleichheit hergestellt
werden, indem siemehr
Prüfungszeit erhalten oder
Prüfungen in einem separaten
Raum schreiben dürfen.
Wie stehen Sie dazu?
Der Nachteilsausgleich war his-
torisch gesehen ein wichtiger
emanzipatorischer Schritt, mit
demwirunsvon einer reinen de-
fizitorientierten Haltung abge-
kehrt haben. Wir sehen täglich,
dass er vielen Familien Luft ver-
schafft. Aber er hat Mängel: Der
Nachteilsausgleich ist strikt an
etablierte Diagnosen gebunden.
Es gibt in der Schule aber ganz
viele andereNachteile, etwa sozi-
ale oder sprachlicheHürden oder
Bildungsnachteile imElternhaus,
diewir damit einfach ausschlies-
sen und für die kein Ausgleich
geschaffen wird. Ausserdem ist
eineNTA-Massnahmewie «mehr
Zeit» nicht immer zielführend.
Kindermit Dyskalkulie etwa ha-

ben ein andersartigesmathema-
tisches Denken; sie finden es bei-
spielsweise schwierig zu verste-
hen,dass bei derZahl 37 die Ziffer
3 eine völlig andere Bedeutung
hat als die 7. Da hat man den ei-
gentlichen Nachteil mit etwas
mehrZeit bei einerPrüfung nicht
zwingend ausgeglichen.

Sollte ein gewährterNTA Ihrer
Meinung nach aus Gründen
derTransparenz im Zeugnis
vermerktwerden?
Nein. Ich finde, wenn im Zeug-
nis explizit «Nachteilsausgleich»
steht, dann ist viel von seinem
positiven Effektweg undwir lan-
den bei der Stigmatisierung der
Betroffenen. Relevant ist, dass
die entsprechende Leistung er-
brachtwurde – obmit oder ohne
Hilfsmittel, ist aus meiner Sicht
sekundär.

DerNTA ist nicht die Lösung
für alle Probleme.Wo sollte das
Schulsystem IhrerMeinung
nach stattdessen ansetzen?
Viel wichtiger und effizienter
wäre es, früh in die Prävention
und in die individuelle Förderung
zu investieren. Da haben wir in
der Schweiz noch deutlich Luft
nach oben. Ich bedaure es sehr,
dass in den SchweizerKindergär-
ten trotz klarer wissenschaftli-
cherErkenntnisse beispielsweise
die phonologische Bewusstheit
– die Sprachbewusstheit – noch
zuwenig systematisch gefördert
wird. Es ist eindeutig belegt, dass
durch die Förderung dieser Fä-
higkeit derAnteil an Kindernmit
Lernstörungen spürbar gesenkt
werden kann. Stattdessen nimmt
derNachteilsausgleich als primär
reaktiveMassnahmeheute an der
Schule und beim SPD viele Res-
sourcen ein.

Begünstigt unser Schulsystem
also die Suche nach Diagnosen?
Die zunehmende Medikalisie-
rung und der unbedingte Hang
zu Diagnosen besorgen mich
schon. Wir leben in einem Sys-
tem, in dem Fördergelder, ver-
stärkte Massnahmen und eben
auch der Nachteilsausgleich di-
rekt anDiagnosen geknüpft sind.
Das ist ungünstig und hält das
Schulsystem sowie Abklärungs-
stellen permanent auf Trab. Di-
agnosen können für die Schule
eine gewisse Orientierung bie-
ten, aber für das pädagogische
Handelnwerden sie häufig über-
schätzt. Die Schule hat mit ih-
ren vielfältigen Möglichkeiten
des gemeinsamen Lebensraums,
des Lernens, Entdeckens und der
Gestaltung von Beziehungen ein
enormes Potenzial. Dieses geht
weit über eine Orientierung an
Diagnosen hinaus.

«Der unbedingte Hang
zu Diagnosen besorgtmich»
Interview mit Schulpsychologin Die Fallzahlen, die der Schulpsychologische Dienst Basel-Stadt verzeichnet, haben sich in den letzten
20 Jahren verdoppelt. Leiterin Karin Keller erklärt im Interview die Gründe dafür.

Aufgrund der vielen Anmeldungen musste Karin Keller beim Schulpsychologischen Dienst ein Priorisierungssystem einführen. Foto: Pino Covino

«40 bis 70 Prozent
der Kindermit
einer Lernstörung
weisen noch
eine andere
Störung auf.»

«Lernstörungen
lösen enorm viel
Stress aus. Es ist
wichtig, dass die
Freude amLernen
möglichst erhalten
bleibt.»


